



Wie gelingt die Förderung von Resilienz?
Erziehungsziele und pädagogische Maßnahmen im Kindergarten

Arbeitsauftrag:
1. Fassen Sie die im Text dargestellten Maßnahmen und Ziele zusammen.
2. Erklären Sie, inwiefern dieses Erziehungsverhalten Resilienz fördern kann.
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Quelle: RAAbits Pädagik Psychologie. F21 Entwicklung du Sozialisation. Resilienz.
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Erlebnisfihigkeit — Gleichgewicht und
Wandel

Kinder brauchen eine eigene aktive Spiel-
und Erlebniswelt mit eigenen Geheim-
nissen und Freirdumen, um die Welt
mit allen Sinnen erleben und geniefen
zu konnen. Gemeinsame Erlebnisse sind
verbindend, wenn sie allen Spafl machen
und keiner mitmachen muss. Sie brau-
chen aber auch Erwachsene, die sich
tiber alltagliche Dinge freuen, sich von
echten Erlebnissen mitreifen lassen, ei-
gene Hobbys und Interessen pllegen und
das Leben mit allen Sinnen geniefen. Kin-
der orientieren sich an ihren Vorbildern.
Erlebnissituationen  sollten  zundchst
einen hohen Anteil an Bekanntheitsmo-
menten haben, damit sich neue Elemente
leichter einfiihren lassen. Zu wenige neue
Impulse kénnen zur Stagnation fithren,
zu viele zu einem Abbruch der gemeinsa-
men Tatigkeit.

Regeln bieten Stabilitét, Orientierung und
Sicherheit. Zufall vermittelt Lust und An-
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reiz, aber auch Labilitdt. Ziel ist es, ein
Gleichgewicht zu finden zwischen Stabili-
tat und Labilitat, zwischen dem Individu-
um und der Gruppe.

Freispiel

Freispiel bedeutet, dass die eigene Moti-
vation im Spiel umgesetzt wird, dass das
Kind die Fahigkeiten, die in ihm schlum-
mern, ausprobiert, ohne fremden Interes-
sen oder Weisungen zu folgen. Es findet
und verwirklicht sich selbstim Spiel. Frei-
es Spiel ist spontan, zweckfrei, konkret in
der Handlung, subjektiv und zeitlos.
Unser traditionelles Raumteilverfah-
ren im Kindergarten verfolgt bereits die
Fremdbestimmung der Kinder, sich in
entsprechend groRe Kleingruppen aufzu-
teilen: Vier Kinder diirfen in die Bauecke,
drei in die Puppenecke usw.

Textzitat 1. Ende, Michael, zitiert nach Hillen-
berg/Fries 1998, S. 110. Textzitat 2: Spiegel/Sel-

ter 2004, S. 27. Textzitat 3: Spiegel/Selter 2004,
S. 37. Textzitat 4. Hillenberg/Fries 1998, S. 97.
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Gefiihlsbewusstsein

Kinder brauchen Gelegenheit, ihre Ge-
fithle erleben, ausdriicken und ausleben
zu konnen. Erwachsene sollen (und kon-
nen) nicht abschatzen, wie schlimm eine
Situation fiir das Kind ist. Sie diirfen nicht
bewerten oder ablenken, sondern miissen
akzeptieren und begleiten. Ein Kind darf
den Glauben an die Berechtigung seiner
Gefithle nie verlieren. Erwachsene kon-
nen ein Klima von Gefiihlsoffenheit schaf-
fen, in dem gute und schlechte Gefiihle zu-
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gelassen werden, und offen und ehrlich zu
ihren eigenen Gefiihlen stehen.

Eigenaktivitat und Selbsttatigkeit

Diese konnen sich nur entwickeln, wenn
Langeweile zugelassen wird. Aus einem
leeren Moment kann etwas Neues und
Sinnvolles entstehen. Antriebskraft von
innen macht unabhdngiger von aufien.
Kinder spielen um des Spielens willen. Im
freien, vom Kind selbst ausgehenden Spiel
bringt sich das Kind ganz ein und schopft
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aus seinem inneren Reichtum. Selbst-

tatigkeit ist die intensivste Form, sich

Erfahrungen anzueignen, weil sie alle

Sinne anspricht. Kinder miissen Wirk-

lichkeit spiiren, Ereignisse nachvollzie-

hen, Zusammenhénge selbst entdecken

konnen, um so die Welt fiir sich selbst

aufbauen und verstehen zu konnen. Er-

wachsene nehmen Eigenaktivitat ernst,

wenn sie

e Kindern eine anregende Umgebung
bieten, in der sie ihr eigenes Spiel ent-
falten konnen,

e sich nicht ins Spielgeschehen einmi-
schen oder unnétig unterbrechen,

e nur dann Hilfestellung geben, wenn die
Kinder ausdriicklich danach fragen,

e im Hintergrund bleiben,

e Kindern Zeit geben, eigene Losungen
zu finden,

e nie an den Werken von Kindern he-
rumkorrigieren, weder mit Worten
noch mit Handen.

Gesprachsbereitschaft

Dies bedeutet, miteinander zu reden und
zuzuhoren. Gesprachsbereitschaft kann
Missverstandnisse beseitigen, bevor Pro-
bleme daraus werden. Zuzuhoren hat
vor allem mit der eigenen Personlichkeit
und der inneren Haltung zu tun, weniger
mit einer erlernbaren Technik. Es bedeu-
tet da zu sein, sich auf den anderen ein-
zustellen, ihn ernst zu nehmen und die
Dinge mit seinen Augen zu sehen, kurz:
ihn zu respektieren und ihn so zu neh-
men, wie er ist.

,Wirklich zuhoren kénnen nur ganz we-
nige Menschen. Und so wie Momo sich
aufs Zuhoren verstand, war ganz und gar
einmalig. Momo konnte zuhdren, dass
dummen Leuten plétzlich sehr gescheite
Gedanken kamen. Nicht etwa, weil sie
etwas sagte oder fragte, was den ande-
ren auf solche Gedanken brachte, nein,
sie safl nur da und hérte einfach zu, mit
ganzer Aufmerksamkeit und voller An-
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teilnahme. [...] Sie konnte so zuhdren,
dass ratlose oder unentschlossene Leu-
te auf einmal ganz genau wussten, was
sie wollten. Oder dass Schiichterne sich
plotzlich frei und mutig fithlten. Oder
dass Ungliickliche und Bedriickte zuver-
sichtlich und froh wurden.!

Kinder werden gesprachsbereit, wenn

e Erwachsene sie ernst nehmen,

e sich in ihre Lage versetzen konnen,

e nicht beschuldigen, kritisieren, dro-
hen, warnen oder Ratschldge geben
und wenn

e miteinander reden auch bedeutet,
Gefithle wahrzunehmen und anzu-
sprechen.

Selbststandigkeit

Dieser Begriff kommt von selber stehen
konnen. So wie Eltern und andere Er-
wachsene sich zuriickhalten konnen,
einzugreifen, wenn das Kind stehen und
laufen lernt, konnen sie sich spater im
Hintergrund halten, wenn es um andere
Fahigkeiten des Kindes geht.

In den ersten Lebensjahren macht ein
Kind unzahlige selbststdndige und eigen-
verantwortliche
wie Lacheln, Krabbeln oder Sitzen, ohne
dass ihm diese von auflen beigebracht
werden mussten. Das Kind folgt einem

Entwicklungsschritte

inneren Bauplan (Maria Montessori). Der
Erzieher muss diesen Bauplan kennen,
um ein Kind optimal begleiten zu konnen.
Er muss so viel Freiraum wie moglich ge-
wahren und so viele Grenzen wie notig
setzen, damit das Kind sich innerhalb un-
serer sozialen Gemeinschaften selbststan-
dig entwickeln kann. Eltern und Erzieher
konnen die Entwicklung auf keiner Ebene
beschleunigen. ,Was auch immer man als
Erwachsener tut, man kann Lernerfolge
der Kinder nicht erzwingen.”? Aber der
Erzieher kann auf jedes ,ich selber” des
Kindes horen, nie etwas fiir das Kind tun,
was es selbst tun kann und tun will, und
ihm Vertrauen schenken.
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Selbstvertrauen und Eigenverantwor-
tung

Selber schaffen schafft Selbstvertrau-
en. Selbstvertrauen entwickelt sich aus
Selbsttétigkeit, Eigenaktivitat und Selbst-
standigkeit. Kinder fassen Mut, wenn wir
ihnen helfen, ihre Starken zu erkennen.
Sie werden entmutigt, wenn sie standig
an ihre Schwéchen erinnert werden. Lei-
der arbeiten wir immer noch zu sehr de-
fizitorientiert. Wir suchen das, was fehlt,
statt zu sehen, was bereits vorhanden ist.
Jeder Fehler bedeutet eine Lernchance.
,Wir kénnen nicht lernen, wenn wir kei-
ne Fehler machen diirfen. Die Angst vor
Fehlern hindert uns daran, Neuland zu
betreten.”” Wenn Fehler zu machen er-
laubt und erwiinscht ist, Uibertragen wir
einen Teil der Verantwortung fiir das Ler-
nen dem Kind selbst.

Konfliktfahigkeit

Dies bedeutet streiten zu konnen, Kon-
flikte auszutragen, statt zu verdrangen.
Soziale Gemeinschaft erfordert Auseinan-
dersetzung — mit mir selbst und mit den
Bediirfnissen, Gefiihlen und Interessen
anderer. Konflikte sind nichts Negatives,
denn Menschen, die sich streiten, sind
sich niemals gleichgiiltig.

Konnen Kinder ihre Streitigkeiten alleine
austragen, entwickeln sie gleichwertigere
und gerechtere Beziehungen untereinan-
der. Hat ein Kind gelernt, eigenverant-
wortlich Konflikte zu 16sen, wird es un-
abhangiger von Erwachsenen und von
Scheinlosungen. Erzieher miissen mehr
Energie daftir einsetzen, Streit auszu-
halten, statt zu vermeiden, auf Distanz
gehen und erkennen, dass Einmischung
die Glut schiirt und die Fronten verhértet.

Fantasie und Kreativitit

Gemeint sind hier Vorstellung(skraft), die
Fahigkeit, sich in Gedanken etwas aus-
zumalen, zu erfinden, und die Fahigkeit,
Neues zu entwickeln, schopferisch tatig
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zu sein. Fantasie kann auch das Gedan-
kengebdude meinen, das erfunden ist.
,Kreativitdt zeigt sich nicht im ,schénen’
Endprodukt, sondern im Tun, im Han-
deln, im Erlebnis.“

Je mehr und je vielfaltiger die Sinnes-
erfahrungen in der Kindheit sind, umso
beweglicher ist die Fantasie. Viele leben-
dige innere Bilder kénnen entstehen, die
uns auch dann (innere) Beweglichkeit
und Freiheit vermitteln, wenn die &u-
Bere Beweglichkeit voriibergehend ein-
geschrankt ist, z. B. im Schulunterricht,
im Wartezimmer usw. Das bedeutet vor
allem, dass Sitzen nicht durch Sitzen ge-
lernt wird, sondern durch einen im Spiel
trainierten Kérper mit Gelenkigkeit und
kraftvollen Muskeln und einer lebhaften
Fantasie aufgrund intensiver Erfahrung
aller Sinne. AuRere Wahrnehmungsim-
pulse sind Anlésse fiir die Erschaffung
eigener Wirklichkeiten und inneres Erle-
ben: Kreieren heift erschaffen. Mit jedem
neuen Impuls konnen wir unsere Ein-
Sicht frei wahlen; damit 6ffnen wir grole
Spielraume flir Kreativitdt. Sinneserfah-
rung darf nicht auf das Kinderzimmer
beschrankt sein: Kochen, Gartenarbeit,
Beeren und Pilze suchen, Einkdufe auf
dem Markt oder beim Gartner gehdren
auch dazu.

Leider wird Kreativitdt in vielen Rahmen-
planen nur im Bereich der Feinmotorik
bzw. des Bastelns erwdhnt. Hier arbei-
ten die Kinder meist mit Schablonen und
konnen ihr Werk kaum von dem anderer
Kinder unterscheiden. Sie lernen so, dass
Uni-Form Sicherheit bietet: nur nicht auf-
fallen, zur Gruppe gehoren. Ihre eigene
Wahrnehmung wird zugunsten anderer
Maf3stdbe zurlickgestellt. Viele zweifeln
dann die eigene Wahrnehmung an und
wollen nicht mehr frei malen. Selbstbe-
wusste Kinder erkennen ihr ,Schablo-
nen-Ding” nicht mehr und bemiihen sich,
es individuell zu markieren.




